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Political Correctness ist öd –Humor
einehöhere FormderErkenntnis
Der Politsatiriker Andreas Thiel beweist im Tabourettli starke Bühnenpräsenz

Von Judith Opferkuch

Basel. Zurzeit tourt der kontroverse
Berner Satiriker Andreas Thiel mit sei­
nem Programm «Humor» durch die
Schweiz und Deutschland. Am Mitt­
woch trat der Mann mit dem regen­
bogenfarbenen Irokesenschnitt im
Tabourettli auf.

In ruhiger, beinahe stoischerManier
und reinstem Berndeutsch eröffnet er
den Abend unter dem Stichwort «Char­
lie Hebdo» mit einem Vergleich zwi­
schen Satiriker und Terrorist: «Wenn
ein Terrorist nicht trifft, kann man
lachen. Schiesst ein Satiriker daneben,
hat man nichts zu lachen.»

Political Correctness
Offenbar hat Thiel getroffen, denn

das mehrheitlich reife Publikum lacht
herzlich. Er weitet den Vergleich
sogleich auf Satiriker und Politiker aus
und führt die Bundesrätin Doris
Leuthard als fiktive Gesprächspartne­
rin ein, obwohl sie eigentlich nichts im
Programm zu suchen habe, so Thiel.
Leuthard, als Mitglied der CVP die ein­
zige tatsächliche Minderheit im Bun­
desrat, wie er meint, wird von Thiel als
Pseudovertreterin der Political Correct­
ness benützt, um seine eigenen Mei­
nungen zu propagieren. So nimmt er zu
Vorwürfen Stellung, mit denen er seit
einigen Jahren konfrontiert wird. Er
gilt mitunter als Islamkritiker und Ras­
sist. Der Begriff «Neger» fällt im Verlauf
des Abends denn auch mehrmals und
bereitet – zumindest gewissen Anwe­
senden –Mühe.

Neben diversen Seitenhieben auf
Schawinski, seit Dezember 2014 einer

von Thiels beliebtesten Prügelknaben,
konstruiert er ein interessantes Flecht­
werk zwischen der politischen Welt­
lage, den verschiedenen Nationen – er
thematisiert vor allem die Schweiz und
unsere unmittelbarenNachbarn – sowie
den Hauptreligionen.

Der gemeinsame Nenner
Der Humor, Titelgeber des Abends,

ist der gemeinsameNenner: Der Humor
sei eine höhere Form der Erkenntnis,
die Political Correctness Humorlosig­
keit, die Polemik, vom griechischen

Polemos abstammend, bedeute Krieg,
und Lachen sei noch mal was anderes,
erläutert Thiel – dazwischen trinkt der
in gut sitzendem Jackett, Gilet und Kra­
watte Gekleidete gemächlich Champa­
gner.

Thiel ist der Sohn preussisch­jüdi­
scher und österreichisch­katholischer
Einwanderer. Er nutzt seine eigene
Abstammung geschickt, umMotive auf­
zugreifen. Er wechselt zwischen Büh­
nendeutsch, Berndeutsch und Thur­
gauerdialekt, beispielsweise, wenn er
seiner «Mamme», einer weiteren fin­
gierten Gesprächspartnerin, erklärt,
mit welchen Tricks er sein Publikum
zum Lachen bringt.

Die Themenvielfalt, die Thiel in
einem etwas mechanischen Ton vor­
trägt, ist überwältigend, oft polarisie­
rend. Viele seiner Aussagen liegen auf
der Kippe zum Rechtskonservatismus,
andere sind ironisch aufzufassen oder
beinhalten eine frauenfeindliche Note.
Man kann den Mann, der in Indien und
der Schweiz lebt, sich als Vegetarier,
Buddhist und Liberalist bezeichnet und
sich intensiv mit seiner Umwelt ausein­
anderzusetzen scheint, schwer ein­
schätzen.

In der zweiten Hälfte nutzt der Sati­
riker Bühne und Technik wesentlich
stärker. In einer sketchartigen Situation
imitiert er etwa mit blecherner Stimme
den Muezzin oder meditiert lauthals.
Thiel hat eine starke Bühnenpräsenz, er
ist locker drauf, das Publikum mag ihn.
Es dankt ihm mit einem ausgiebigen
Applaus.
«Humor» ist noch bis zum 19.3. im
Tabourettli zu sehen.
www.fauteuil.ch/spielplan

Kommissionen
konstituiert
Museumsdirektoren gesucht

Von Christoph Heim

Gestern wurde bekannt, dass die Kom­
mission für die Wahl des neuen Direk­
tors des Historischen Museums (HMB)
konstituiert worden sei. Die Kommis­
sion wird präsidiert von Urs Gloor, dem
Präsidenten der Kommission des HMB.
Als Mitglieder gewählt wurden Thomas
Bein, Barbara Schellewald, David
Gugerli, Anja Dauschek und Andreas
Spillmann. Sie sollen bis zum Herbst
2016 einen Nachfolger, eine Nachfolge­
rin für Marie­Paule Jungblut bestim­
men, die Ende September das Museum
nach internen Querelen verliess.

Drei Tage vorher gab das Präsidial­
departement bekannt, wie die Kommis­
sion zur Wahl des Direktors für
das Naturhistorische Museum (NMB)
zusammengesetzt ist. Sie soll einen
Nachfolger für Christian Meyer präsen­
tieren, der auf Ende Juni 2017 das
Museum verlässt, um seinen eigenen
Forschungenmehr Zeit widmen zu kön­
nen. Vorsitzender dieser Wahlkommis­
sion ist Heiner Vischer, der Präsident
der Kommission des NMB. Die Kommis­
sion besteht aus Jörg Schibler, Jürg
Stöcklin, Jacques Ayer, Christoph Beer
und Volker Mosbrugger.

Während Interessenten sich auf die
Spitzenposition im NMB noch bis zum
15. März bewerben können, ist der Zug
fürs HMB abgefahren. Hier war
die Deadline für Bewerbungen der
15. Februar. – Offenbar bestellen die
Naturwissenschaftler ihre Kommissio­
nen schneller als die Historiker, die ja
schon berufsgemäss immer mit einer
gewissen zeitlichen Verzögerung reagie­
ren. Seis drum, vielleichtwurdedieKom­
missionsliste der Historiker ganz einfach
irgendwo in einem Stapel vergessen.

Nachrichten

Bob Dylans Privatarchiv
aufgekauft

Tulsa. Ein riesiges Privatarchiv von
Bob Dylan mit mehr als 6000 Stücken
hat im US-Bundesstaat Oklahoma
einen festen Platz gefunden. Das lies-
sen die Universität in Tulsa und die
George-Kaiser-Family-Stiftung verlau-
ten. Zu den Exponaten gehören Manu-
skripte, persönliche Gegenstände,
Notizbücher, bisher unveröffentlichte
Film- und Musikaufnahmen, Fotos und
Instrumente aus Dylans mittlerweile
fast 60-jähriger Laufbahn. SDA

So schön können
Bücher sein
Bern. Das Bundesamt für Kultur hat
erneut die schönsten Schweizer
Bücher gekürt. Der Jan-Tschichold-
Preis für die beste Buchgestaltung
erhält der Gestalter und Typograf
Ludovic Balland. Er gestaltete etwa
Monografien über namhafte Architek-
ten wie Herzog&de Meuron, Marcel
Meili und Markus Peter. SDA

Handke-Premiere in
München abgesagt
München. Das Residenztheater in
München hat eine geplante Premiere
des neuen Stücks «Die Unschuldigen,
ich und die Unbekannte am Rand der
Landstrasse» von Peter Handke abge-
sagt. Am 10. März feiere stattdessen
Henrik Ibsens «Nora oder Ein Puppen-
heim» Premiere im Cuvilliéstheater,
hiess es. «Die künstlerischen Differen-
zen waren zuletzt unüberbrückbar
geworden», so die Medienmitteilung.
Aber: «Dieser für alle Beteiligten
schmerzhafte Vorgang soll nicht das
Ende unserer Beschäftigung mit die-
sem wunderbaren Text sein.» SDA

Eswirdkomplizierterundnichtbilliger
Die neue Basler Programmförderung im Orchesterbereich findet bisher kaum Freunde

Kommentar

Darüber liegt
keinSegen
Von Sigfried Schibli

DieBürokratie
zeugt sich selbst
fort, Papiergebiert
neuesPapier.Der
neueModusder
Programmförde­
rung fürdieBasler
Orchester ist ein
KinddesKulturleitbilds2012–2017,
inwelchemeine«KlärungderStruk­
turenundProfiledesOrchester­
Angebots»angekündigtwird.Die
Klärungsieht soaus,dassder
«Leuchtturm»Sinfonieorchester
BaselweiterhindengrösstenBro­
ckenderMusiksubventionenerhält,
währenddieanderenKlangkörper
sicheiner Jury stellenmüssen.
DiesesVerfahrenfindetbisherkaum
Freunde.DiebisherUnterstützten
sindbeleidigt,weil sie sich trotz jahr­
zehntelangerPräsenz imKonzertbe­
reichwieNobodysbehandelt fühlen.
DiepotenziellenProfiteure schwei­
gen.UndAussenstehendemonieren
denMangelanTransparenzundKos­
tenwahrheit.Einfacherwirddas
Leben fürdieOrchesternicht, billiger
auchnicht.Dennsiemüssen,wenn
siemithaltenwollen,künftigZyklen
mitmindestensvierKonzertenpla­
nenundnichtmehrnureinzelne
Events.Zudemist esdererklärte
WunschdesKulturdepartements,
dass inZukunftdiehohenTarifedes
Musikerverbandesbezahltwerden.
Eskanngut sein,dassdieseskompli­
zierteModell, dasdenGrossenRat
ausschaltet, seinenerstenProbelauf
nichtüberlebt.Undschonbastelndie
Kulturbürokratenamnächsten
Papier: amKulturleitbild2017–2022.
sigfried.schibli@baz.ch

Von Sigfried Schibli

Basel.Der 1. März 2016 ist für die Bas­
ler Orchesterlandschaft ein historisches
Datum. An diesem Tag lief die Abgabe­
frist für die kantonale Programmförde­
rung im Orchesterbereich ab. Bis dann
hatten grössere Ensembles und Orches­
ter der Region Gelegenheit, sich bei der
Kulturabteilung des basel­städtischen
Präsidialdepartements zu bewerben,
umanGelder für eine dreijährigeUnter­
stützungperiode heranzukommen.

Von Subventionen ist jetzt keine
Rede mehr, in den Genuss eines festen
Staatsbeitrags von jährlich 14,5 Millio­
nen Franken über vier Jahre kommt nur
das Sinfonieorchester Basel. Alle ande­
ren Player müssen ihre Programmkon­
zepte einreichen und bekommen dann,
was sie beantragen – oder eben nicht.

Elegant delegiert
Dieses Verfahren ist neu im Kultur­

kanton Basel­Stadt. Neu ist auch, dass
nichtmehr der Grosse Rat über Subven­
tionsbegehren befindet, sondern eine
externe siebenköpfige Jury, zusammen­
gesetzt aus Experten aus dem Musikbe­
reich, und zwar fünf Deutschen und
zwei Schweizern. Mit in der Jury sitzt
Caroline Specht von der Kulturabtei­
lung des Kantons. Diese hat somit – und
das Verfahren ist inzwischen vom Gros­
sen Rat mit deutlichem Mehr abgeseg­
net worden – die Verantwortung über
die Orchesterförderung ausgelagert an
eine Expertenjury, die relativ unabhän­
gig von lokalen Interessen ist.

Weil dieser neue Modus viele Fra­
gen aufwirft und für Verunsicherung
gesorgt hat, tat der Verein «Durchzug»
gut daran, im Ackermannshof eine
Podiumsdiskussion anzusetzen, die von
Jürg Erni sportlich und wohlinformiert
geleitet wurde. Auf dem Podium sassen
neben Caroline Specht die Orchester­
manager Marcel Falk vom Kammeror­
chester Basel, Felix Heri von der Basel
Sinfonietta und Hans Georg Hofmann
vom Sinfonieorchester Basel.

Dieses ist zwar von der Neuerung
am wenigsten betroffen, gleichwohl
aber äusserte Hofmann Bedenken
gegen das neue Fördermodell. «Wozu

braucht es eine Jury?Haben die lokalen
Orchester kein eigenes Profil?», fragte
er rhetorisch. Die Frage wurde vonMar­
cel Falk umgehend beantwortet: Das
Kammerorchester hat ein klares Profil.
Es spielt 85 Konzerte im Jahr, davon 70
ausserhalb Basels, erreicht jährlich
rund 70000 Zuhörer und hat ein hohes
Renommee. Gut 30 Musikerinnen und
Musiker können davon leben.

Die Eigenwirtschaftlichkeit ist mit
82 Prozent hoch (zum Vergleich: Sinfo­
nieorchester Basel = 17 Prozent). Man
merkte Falk wie Felix Heri von der Sin­
fonietta den verletzten Stolz an, wenn
er sich mit seinem Orchester – ein wah­
rer Musikbotschafter Basels in der
Welt – einer bunt zusammengewürfel­
ten Jury stellenmuss.

Caroline Specht, die Projektleiterin
des neuen Orchesterkonzepts, hatte an
dem gut besuchten Abend im Acker­

mannshof keinen leichten Stand. Sie
verwies auf die fachliche Kompetenz
der Jurymitglieder («Es wäre vermes­
sen, wenn Philippe Bischof oder ich
selbst über die Anträge entscheiden
würden») und betonte, dass insgesamt
keineGelder fürOrchester gekürzt, son­
dern dass diese sogar leicht aufgestockt
werden. Ob bei einer Ablehnung eine
Rekursmöglichkeit besteht, konnte
Caroline Specht nicht sagen.

Verunsicherung in der Szene
Über die Kosten, die das neue Ver­

fahren mit externen Juroren und die
Studie der Münchner Managementbe­
ratungMetrum aufgeworfen haben und
noch aufwerfen, wollte sich die Projekt­
leiterin von der Kulturabteilung nicht
äussern. Laut Philippe Bischof kostete
die Metrum­Studie, die den Anstoss zu
dem neuen Modus gab, «weniger als

100000 Franken». Und die Kosten für
die Jurywürdenüber das Spesenbudget
das Kantons abgewickelt und nicht dem
Orchesterbudget entzogen.

Ein Argument des Kulturdeparte­
ments ist unbestreitbar: Dank dem
neuen Modus haben auch bisher nicht
subventionierte Klangkörper wie das
Collegium Musicum, das Neue Orches­
ter Basel, dasKammerorchester ITempi,
das Barockorchester La Cetra und das
Ensemble Musica Fiorita eine Chance,
kantonale Gelder zu erhalten. Es ist
Bewegung in die Orchesterförderung
gekommen, und es ist anzunehmen,
dass nun allgemein die Ellenbogen aus­
gefahren werden – noch redet man kol­
legial miteinander. Am Rande aber
tauchte die Frage auf: Warum müssen
sich die Basler Museen – der grösste
Posten im Basler Kulturbudget – keiner
externen Jury stellen?

Breite Themenvielfalt. Andreas Thiel
versteht es, zu provozieren. Foto Christian Lanz

Schwierige Planung. Die Sinfonietta erhält bisher 334000 Franken vom Kanton und muss sich neu bewerben. Foto Zlatko Micic


